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Lob der Ehe. 


Glaclich iſt doch in der That 
Wer IR Weibchen hat, 
Glücklicher denn Fuͤrſten! 
reude iſt fein Eigenthum — 
En macht des Lebens Ruhm 
Nur nach, Blute dürften! 


Alles was das Leben ſchwert 
KLacht fein Weibchen weg und lehrt 
ö Ihn die Zeit genießen! 
Treu der heiligen Natu.. 
Gleich dem Bach in gruͤner Flur 
Wird fie ihm verfließen! 


Gold und Reichthum ſtrahlen weit — 


Doch des Lebens Seligkeit 
Kann nur Liebe ſchaffen! 
Nur in holder Weiblein Arm, 
Schonet uns des Lebens Harm, 
Läßt ſichs ruhig ſchlafen! ö 
O wer ſuchte dann nicht gern 
Sich ein Weibchen, nah und fern 
In der Mädchen Kreife? 
Wählt den Jüngling — o er glüht 
Fuͤr euch Madchen! aber flieht 
Hageſtolze Greiſe! — 
— 


Der Piraten-Schooner. 
(Fortſetzu n g.) 
Die Portugieſen dachten, der Schooner 
babe das Weite geſucht, weil er auf uner⸗ 


warteten Widerſtand getroffen und ließen 
einen lauten Freudenruf erſchallen. „Das 


letzte Mal, das ihr jauchzt, ihr feinen Bur⸗ 


ſchen“, ſagte Kain ſpoͤttiſch. In wenigen 
Minuten war der Schooner eine Meile 
hinter dem Schiff. Nun, Hawkhurſt, wol 
len wir es aufs Korn nehmen; bemanne 
das lange Geſchuͤtz und ſieh zu, daß jeder 
Schuß trifft, die andern aber laß einen 
neuen Fockmaſt aufrichten und das Takel⸗ 
werk wieder zurecht machen. 0 
Das Vordertheil des Schooners wurde 


wieder gegen das Schiff gekehrt, gerade 


in der Richtung auf deſſen Backbord, in 
elner Entfernung von einer Meile oder 
etwas Darüber; der lange Zweiunddreißig. 
Pfuͤnder in der Mitte wurde nun regel⸗ 
mäßig bedient, und jeder Schuß ging durch 


die Kajuͤtenfenſter oder irgend einen andern 


Theil an der Hinterſeite des Schiffes. 


* 
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Vergebens aͤnderte daſſelbe ſeine Richtung 


und kehrte ſeine breite Seite gegen den 


Schooner; der letztere hielt ſich immer ge⸗ 
nau in derjenigen Entfernung, wo die Ka⸗ 
nonen des Schiffs nicht mehr wirkten, 
das lange Gefchüg aber das Schiff noch 
immer erreichte, fo daß dieſes ganz in der 
Gewalt des Piraten ſtand, der, wie man 
ſich denken kann, ſeiner nicht ſchonte. Drei 
Stunden lang dauerte dieſer moͤrderiſche 
Angriff, da hieß der Piraten⸗Kapitain feine 
Leute vom Feuern ablaſſen, weil das Ge⸗ 
ſchuͤtz, welches, wie vorhin bemerkt, von 
Metall war, ganz gluͤhend wurde. Ob das 
Schiff ſich ergeben hatte oder nicht, das 
konnte man nicht ſehen, da es ſchon zu 
finſter geworden war. Waͤhrend das lange 
Geſchuͤtz bedient wurde, hatte man auch 
den Fockmaſt wieder aufgerichtet und die 
Takelage ausgebeſſert; der Schooner hielt 
immer ſeine beſtimmte Entfernung und beob⸗ 
achtete das Schiff bis zu Tagesanbruch. 
Wir muͤſſen nun ſehen, wie es an Bord 
des Schiffes ausſieht. Es war ein In⸗ 
dienfahrer; einer der aͤußerſt wenigen, 
welche die Portugieſiſche Regierung noch 
zuweilen nach einem Lande abſendet, das 
einſt ihrer ungetheilten Herrſchaft gehorchte, 
in welchem fie aber jetzt nur noch ein Ges 
biet von ein paar Meilen beſitzt. Nach 
Goa war das Schiff beſtimmt und hatte 
ein kleines Truppen⸗Detaſchement, einen 
neuen Gouverneur mit ſeinen beiden Soͤh⸗ 
nen, einen Biſchof und deſſen Nichte nebſt 
deren Dienerin an Bord. Die Fahrt 
eines Schiffes mit ſolcher Ladung war ein 
ſelten vorkommendes Ereigniß, und das 
Gerücht davon hatte ſich daher ſchon lange 
vor ſeinem Abſegeln allgemein verbreitet. 
Kain beſaß ſchon ſeit einigen Monaten 
die noͤthige Kundſchaſt über die Fracht und 
Beſtimmung deſſelben; aber, wie es ge⸗ 


wohnlich bei den heutigen Portugieſen zu 
gehen pflegt, es war ein Verzug auf det 


andern gefolgt, und erſt vor drei W 


hatte er ſichere Nachricht von der baldie 
gen Abfahrt des Schiffes erhalten. Sr 
gleich ſegelte er bie Kuͤſte hinunter bis 
nach der am Eingange erwähnten Bucht, 
um es aufzufangen, und er bewährte da? 
bei, wie der Erfolg zeigte, ſeine alte Ein⸗ 
ſicht und Erfahrenheit. Das Feuer des 
Schooners hatte gewaltige Verheerungen 
angerichtet; eine Menge von der Mann⸗ 
ſchaſt des Indienfahrers, ſo wie von den 
an Bord befindlichen Truppen, waren Ei⸗ 
ner nach dem andern niedergeſchoſſen wor⸗ 
den, bis zuletzt die Meiſten der noch un⸗ 
verſehrten, da fie einſahen, daß alle ihre 
Anſtrengungen, ſich zu vertheidigen, ver⸗ 
geblich waren, an ihre Rettung gedacht 
und ſich in die unterſten Schlupfwinkel 
des Kielraums gefluͤchtet hatten, um den 
Tod und Vernichtung verbreitenden Schuͤſ⸗ 
ſen zu entgehen. Als der Schooner ſein 
Feuer eingeſtellt hatte, damit das Geſchuͤtz 
ſich abkuͤhlen ſollte, war Niemand mehr 
auf dem Verdeck des Schiffes außer dem 
Portugieſiſchen Kapitain und einem alten 
abgehaͤrteten Seemann, der am Steuerru⸗ 
der ſtand. Unten in der großen Kajüte 
befanden ſich die uͤbrige Mannſchaft und 
die Paſſagiere, in einem engen Raume 
wirr durch einander zuſammengedraͤngt. 
Einige leiſteten den zahlreichen Verwunde⸗ 
ten Beiſtand; Andere riefen die Heiligen 
um Huͤlfe an; der Biſchof, eine hohe wuͤr⸗ 
devolle Geſtalt, dem Anſchein nach etwa ein 
Sechziger, kniete in der Mitte der Gruppe, 
die zwei oder drei Laternen duͤſter erhell⸗ 
te, und war in inbruͤnſtigem Gebet be⸗ 
griffen, worin er von Zeit inne hielt, um 
den Verwundeten, deren Lebensgeiſter flos 
hen und die von ihren Kameraden herun⸗ 
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nun Daun 


kergebracht worden und vor ihm niederge⸗ 
lege wurden, Vergebung der Sünden zu 
ertheilen. An feiner‘ einen Seite kniete 
feine verwaiſte Nichte, ein junges Maͤd⸗ 
chen von ungefähr ſiebzehn Jahren; ihr 

uge hing an ſeinem Antlitz während er 
betete, oder ſenkte ſich mit einem mitleids⸗ 
vollen, thraͤnenden Blick auf ihre ſterben⸗ 
den Landsleuten, deren letzte Augenblicke 
durch den Zuſpruch des heiligen Mannes 
erheitert wurden. An der andern Seite 
des Biſchofs ſtanden der Gouverneur Don 
Philip de Ribera, und ſeine beiden Soͤhne, 
zwei blühende Juͤnglinge, die dem König 
als Offiziere dienten. Schwermuth lag 
auf den Brauen Don Ribera's; er war 
des Schlimmſten gewärtig und darauf ge⸗ 
faßt. Der ältefte Sohn hatte feine Blicke 
auf das holde Angeſicht Tereſa de Silva's 
geheftet; — an dieſem Abend erſt hatten 
ſie, auf dem Verdeck zuſammen wandelnd, 
ſich gegenſeitig ihre Neigung geſtanden 
und ihr Geluͤbde ausgetauſcht; an dieſem 
ſelben Abend hatten ſie im Genuſſe der 

Gegenwart geſchwelgt und ſich an dem 
wonnevollen Vorgefühl der Zukunft ges 
labt. Doch wir muͤſſen fie jetzt verlaſſen 
und auf das Verdeck zurückkehren. 

Der Kapitain des Portugleſiſchen Schif⸗ 
fes war über das Verdeck gegangen und 
kam jetzt zu Antonio, dem alten Seemann, 
der am Steuerrade ſtand, zuruͤck. „Ich 
ſehe es mit dem Glaſe noch immer, An⸗ 
tonio“, ſagte er, „und doch hat es ſeit 
beinahe zwei Stunden nicht gefeuert; glaubſt 
Du wohl das ſeinem langen Geſchuͤtz ein 
Unfall begegnet ſein moͤchte? Wenn das 
ware, fo hätten wir noch einige Hoffnung.“ 
Antonio ſchuͤttelte den Kopf. „Wir has 
ben, fuͤrchte ich, nicht viel zu hoffen, mein 
Kapitain; ich merkte gleich an dem Ton 
des Geſchützes, als es zum erſtenmal feu⸗ 


erte, daß es von Metall ſei; ein Schoo⸗ 
ner vermoͤchte auch ein langes Geſchütz 
von dieſem Kaliber nicht zu tragen. Glau⸗ 
ben Sie, es wartet nur, bis das Erz ab⸗ 
gekuͤhlt und der Tag angebrochen iſt; ein 
langes Geſchuͤtz oder ein paar, und wir 
haͤtten uns vielleicht retten koͤnnen; ſo aber, 
da es in der Entfernung den Vortheil 
über uns hat, ſind wir ganz in ſeinen 
Haͤnden.“ — „Was mag es wohl ſein 
— ob ein Franzoͤſiſcher Kaper? “ — „Ich 
hoffe zu Gott, daß es ein ſolcher iſt; und 
habe dem heiligen Antonius einen ſilbernen 
Leuchter gelobt, auf daß es nichts ſchlim⸗ 
meres fein moͤge; daun wäre noch Hoff 
nung, daß wir unſere Heimath wieder zu 
ſehen bekaͤmen; aber ich fuͤrchte, dem iſt 
nicht fo. — „Was denkſt Du denn ſonſt, 
daß es ſein kann, Antonio?“ — „Der 
Pirat, von dem wir ſo viel gehoͤrt.“ — 
— „Nun ſo muͤſſen wir unſer Leben ſo 
theuer als moͤglich verkaufen.“ — „Das 
gedenke ich auch zu thun“, mein Kapitain, 
verſetzte Antonio, indem er um eine Speiche 
anlufte. 

Der Tag brach an und zeigte den Schooner 
noch in derſelben Lage und Entfernung hin⸗ 
ter dem Schiff, aber anſcheinend ohne Be⸗ 
wegung an Bord. Erſt als die Sonne 
einige Grade uͤber dem Horizont ſtand, 
ſah man ſeine Backen ſich wieder in Rauch 
huͤllen, und krachend fuhr der Schuß durch 
das Holzwerk des Portugieſiſchen Schiffs. 
Der Grund dieſer Zoͤgerung war nun ges 
weſen, daß der Pirat den Aufgang der 
Sonne abgewartet hat, ehe er auf ſeine 
Beute losſchoͤſſe, vorher zu ſehen, ob ſich 
nicht etwa irgend ein anderes Schiff wo 
blicken ließe. Der Portugleſiſche Kapitain 
ging nach hinten und ſteckte ſeine Fahne 
auf; aber keine Flagge zeigte ſich auf dem 
Schooner. Von neuem pfiffen die Kugeln : 


— 
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und wiederum zerſplitterten ſie das Ver⸗ 


deck des Schiffs; es waren viele von uns’ 


ten beraufgekommen, um zu ſehen, wie die 
Sachen ſtaͤnden, aber die Meiſten eilten 
raſch wieder nach ihrem Zufluchtsort zu⸗ 
ruͤck. „Achte auf das Steuer, Antonio“, 
ſagte der Portugieſiſche Kapitain: „So lange 
dieſe Glieder noch zuſammenhalten, werde 
ich meine Pflicht thun“, erwiederte der 


alte Mann, ſo erſchoͤpft er auch war von 


Nachtwachen und Strapazen. 5 
Der Kapitain ſtleg in die große Kajuͤte 
hinab, wo er den groͤßten Theil der Mann⸗ 
ſchaften und der Paſſagiere verſammelt 
fand. „Meine Herren 1, ſagte er zum 
Gouverneur und zum Biſchof gewandt, 
„der Schooner hat keine Fahne gezeigt, 
obgleich wir die unfrige aufſteckten. Ich 
komme daher, um ſie zu fragen, was Sie 
meinen. Vertheidigen koͤnnen wir uns 
nicht, ich fuͤrchte, wir ſind einem Piraten 
in die Hände gefallen.“ — „Einem Pir 
raten!“ ſchrieen mehrere, indem ſie ſich vor 
die Bruſt ſchlugen und ihre Heiligen an 
riefen. — „Still, ſtill, ihr guten Leute“, 
ermahnte der Biſchof mit Ruhe; „was 
bier das Raͤthlichſte iſt “, fuhr er, zum 
Kapitain ſich wendend, „daß weiß ich wirk⸗ 
lich nicht; ich bin ein Mann des Friedens 
und kann im Kriegsrath keine Stimme 
abgeben. Don Ribera, ich muß das Ih⸗ 
nen und ihren beiden Soͤhnen uͤberlaſſen. 
Zittre nicht, liebe Tereſa; ſtehen wir nicht 
unter des Allmächtigen Schutz?“ — „Hei⸗ 
lige Jungfrau, erbarme dich unſer!“ rief 
Tereſa. — „Kommt meine Soͤhne , ſagte 
Don Ribera, „wie wollen aufs Verdeck 
und uns dort berathen; folge uns Keiner; 
es wäre Unrecht fein Leben aufs Spiel 
au fegen, wenn es noch gebraucht werden 
ann.“ 6 g 
Don Ribera und feine Söhne, folgten 


dem Kapitain auf das Quarterdeck, rath⸗ 
ſchlagten mit ihm und Antonio. „Es bleibt 
uns nur eins uͤbrig“, bemerkte der Alte 
nach einer Weile; „laſſen Sie uns unſere 
Flagge ſtreichen, wie zur Unterwerfung; 
fie werden darauf an unſere Seite heran ⸗ 
fahren und uns entweder vom Schooner 
oder von ihren Boͤten aus entern; jeden⸗ 
falls ſehen wir dann, was es für ein 
Fahrzeug iſt, und iſt es ein Pirat, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir unſer Leben ſo theuer als moͤglich 
verkaufen. Wenn es, ſobald wir die Flagge 
heruntergelaſſen, neben uns herankoͤmmt, 
wie ich es glaube, ſo moͤgen alle Maͤnner 
an Bord ſich auf einen verzweifelten Kampf 
gefaßt machen.“ — „Du haſt Recht, An⸗ 
tonio“, erwiederte der Gouverneur; „gehen 
Sie nach hinten, Kapitain und ſtreichen 
Sie die Flagge; wir wollen ſehen was es 


dann thun wird. Hinunter, ihr Lieben, 


bereitet die Leute auf ihre Pflicht vor!“ 
Wie es Antonio vorausgeſagt hatte, ſo⸗ 
bald die Flagge eingezogen war, hoͤrte der 
Schooner mit Feuern auf und ging unter 
Segel. Er ſtellte ſich an der Seite des 
Schiffs auf, und an ſeinem Hauptmaſt 
in die Höhe entfaltete ſich die fuͤrchterliche 
ſchwarze Flagge; er legte ſeine Seite dicht 
an den Indienfahrer, und ehe der Rauch 
ſich verzogen hatte, ſtieß er mit ihm zu⸗ 
ſammen, und die baͤrtigen Piraten ſtuͤrz⸗ 
ten auf fein Verdeck. Die Mannſchaft 
des Portugieſen bildete mit dem Truppen⸗ 
Detaſchement zuſammen immer noch eine 
tuͤchtige Maſſe. Bel dem. Anblick der 
ſchwarzen Flagge aber war jedes Herz ere 
ſtarrt, und das Beben loͤſte ſich in Ver⸗ 
zweiflung auf. s 
Der Kampf war koͤdtlich, die Piraten 
hatten jedoch an Zahl und Wildbelt das 
Uebergewicht. Kain ſtürmte gewaltig eins 
ber, hinter ihm Hawkhurſt, Alles um ſich 
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niedermaͤhend. Mit einem einzigen Hieb 


trennte der Piraten-Kapitain das Haupt 


Don Ribera's von ſeinen Schultern; ein 
zweiter Streich ſtrekte den älteften Sohn 
zu Boden, während Hawkhurſt's Schwerdt 
den andern durchbohrte. Der Portugie⸗ 
ſiſche Kapitain war auch ſchon gefallen, 
und die Mannſchaft hielt nicht laͤnger Stich. 
Ein allgemeines Blutbad folgte, und die 
Leichname der Abgeſchlachteten wurden 
augenblicklich uͤber Bord goworfen. In 
weniger als fuͤnf Minuten war kein leben⸗ 
der Portugieſe mehr auf den blutigen 
Verdecken des unglücklichen Schiffs. 
„Stehe mir dafür, daß keiner hinunter⸗ 
geht, Hawkhurſt!“ ſagte der Piraten-Ka⸗ 
pitain. — „Ich habe dafür geſorgt, Haupt⸗ 
mann, es ſind Schildwachen an den Lucken 
aufgeſtellt. Sollen wir den Schooner fort⸗ 
ſchaffen?“ — „Nein laßt ihn bleiben; 
die Luft iſt ſchon ſchwach, in einer halben 
Stunde werden wir Windſtille haben. 
Haben wir viel Leute eingebuͤßt?“ — 
„Nur fieben zähle ich, aber Wallace (der 
zweite Steuermann) iſt unter ihnen.“ — 
„Einige Befoͤrderung wird nichts ſchaden“, 
antwortete Kain, „nimm ein Dutzend von 
unſern Beſten und durchſuche das Schiff; 
es find: noch Lebende an Bord.“ — „Ja, 
ja, wir konnten ſonſt Mühe haben, den 
Theil der Ladung aufzufinden, an dem uns 
am meiſten gelegen iſt“, ſagte Hawkghurſt, 
durch die Lucke hinabſteigend, um die Leute 
zu ſammeln, die unter dem Hauptdeck und 
in der Kajuͤtte des Kapitains plünderten. 
— „Heda ihr Malteſer, ſeid auf der Hut, 
und ſchaut euch ringsum, ob irgend etwas 
ſich blicken läßt”, ſagte Kain, indem er 
nach hinten ging. | 
(Der Beſchlus folg t. 


Diäier Über Wunſch. 


Wuchs eine Blume einſt am Felſenhuͤgel 
Zur Zeit da es oft 8 7 5 Seiſenbüg 
Dies fühlte fie und ſeufzete: 

O daß der Morgenröthe Fluͤgel 

Stets ſeinen Thau mit Regen ſo vereint — 
Daß nie auf mich die Sonne heiter ſcheint! — 
Der Weſt durch ſaͤuſelte die Flur 3 
Und trug den Wunſch zum Throne der Natur, 
Und da war er erhört, Die Sonne ſchien 
Mit Glanz auf unfre Blume hin! 

Doch kaum war ſo ein Tag entflohn, 

So mangelte die Nahrung ſchon — 

Die Blume ſank — mit Stiel und Laub 
Welk in den Staub! — 


Es ging ihr Freunde, wie ihr ſeht, i 
Wie einem, welcher ſich nur gute Tag’ erfleht! 


* 1 


Die ſchreckliche Hochzelt. 
Eine Koſacken⸗ Sage. 


Faſt auf dem halben Wege von Batu⸗ 
rin nach Koropa, auf derſelben Stelle, wo 
jetzt das große Dorf Roſchdrtwennoje mit 
ſeiner ſchoͤnen Kirche und dem prachtvollen 
Wohnſitze des Gutsherrn liegt — ſtand 
einſt eine aͤrmliche Koſacken-Huͤtte. In 
Kirſchen⸗Gaͤrten verſteckt lagen vielleicht 
noch zehn andere blendend weiße Huͤtten, 
und eine Kapelle mit dem Mutter⸗Gottes⸗ 
bilde war die Nachbarin eines tieſen Brun⸗ 
nens, deſſen klares Waſſer noch jetzt in 
der Umgegend beruͤhmt iſt. Nach Batu⸗ 
rin hin lehnte ſich das Doͤrfchen an einen 
dichten Fichtenwald; weiterhin befand ſich 
ein großer undurchdringlicher Moraſt. 

"Ungefähr zwanzig Schritte vom Brun⸗ 
nen ſtand eine Huͤtte, die ſich vor den 
übrigen durch ihr Aeußeres und ihre Größe, 
auszeichnete; aus den vor dem Thore lies 


genden und ſtehenden Foͤſſern, die ſich rund 


um die Se nute man leicht 
errathen, daß bier. eine Henke war. Ein 
jeder, der von Baturin nach Koropa oder 
von Koropa nach Baturin fuhr, hielt, 
wenn auch nur einen Augenblick bei dem 
Thore der Schenkwirthin Ewdocha, an, 
um Pferde und Ochſen zu tranken, ein 
halb Quart Branntwein zu trinken und 
ſich die ſchoͤne Tochter der Schenkwitthin, 
Namens Galla, anzuſchauen. Die jungen 
Leute in der Umgegend verloren beinahe 
ihren Verſtand, wenn fie in Galla's hel⸗ 
le Augen blickten; von Ewdocha's Galla 
ſprach man ſogar in Batu rin. 
Die groͤßte Aufmerkſamkeit für Galla 
zeigte aber Gritzko Koſchuch, der Nachbar 
der Schenkwirthin. Wiewohl ſich bereits 
graue Haare in ſeinem ſchwarzen Knebel⸗ 
bart zeigten, und ſich einige Runzeln uͤber 
ſeine hohe Stirn hinzogen, fo war er doch 
noch nicht alt und konnte ſich einen ruͤſti⸗ 
gen Mann nennen, wenn nicht ſein Antlitz 
mit einer zuruͤckſchreckenden Blaͤſſe bedeckt ge⸗ 
weſen waͤre, wenn ſeine tiefliegenden Au⸗ 
gen nicht einen ſo matten Glanz von ſich 
Toben. haͤtten, wie Flaͤmmchen auf einem 
odtenacker. — Im Dorſe liebten Maͤn⸗ 
ner und Frauen den Gritzko deshalb nicht, 
weil er mit ſeinem Reichthum greß that 
wie ein Magnat, ſtets finſter und ver. 
ſchloſſen einherging und Niemandem ein 
freundliches Wort goͤnnte. An Feſttagen, 
ſelbſt an den größten, ſah man ihn nie 
in der Kirche, und mit ſo großem Gewinn 


er auch ſeinen Buchweizen, ſeine Wolle 


und ſeine wilden Schweine verkaufte, ſo 
gab er doch nie etwas zum Beſten, nicht 
einmal ein Glas Branntwein. Sein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt war der Moraſt, an wel⸗ 
chem er oft Stunden lang ſtumm und in 
ſich gekehrt ſaß. 

Unter den Glaͤubigen gingen 


nicht die ch 


bortheubaſteſten Gerüchte über Grigfo und 


ſeinen Reichthumz einige glaubten, er fuͤge 
Menſchen und Vieh Schaden zu und habe 
ſeinen Reichthum nicht auf die beſte Weiſe 
erworben. Andere behaupteten ſogar, ſie 
hätten: mit ihren eigenen Augen eine große 
feurige Schlange Nachts in ſeine Woh⸗ 
nung ſchleichen und ihm Geld bringen ger 
ſehen. Junge Leute; die ihre Pferde zum 
Nachtlager auf's Feld trieben hatten ihn 
mehrere Mal auf dem Gottesacker ſitzend 
bemerkt. nee f 

Wie ſehr erſtaunten daher wohlmeinende 
Leute, als ſie hörten, die Schenkwirchin 
Ewdocha gebe ihre Tochter Galla dem Ko⸗ 
ſchuch. Niemand wollte es glauben, und 
als man es endlich beſtaͤtigte, hieß es all⸗ 
gemein: Gritzko habe die alte Ewdocha 
und die arme Galla durch Zauberkuͤnſte 
verblendet. „ae, — Wie 
Das Brautpaar ward in dem beuach⸗ 

barten Dorfe Otiuſcha ehelich verbunden, 
und von dort begab ſich Alt und Jung 
mit den Neuvermaͤhlten nach Gritzko's 
Wohnung. Es war im Herbſt; der Re⸗ 
gen floß in Stroͤmen und durch den Fich⸗ 
tenwald ſtuͤrmte es ſo ſehr, daß den Leu⸗ 
ten ein eiskalter Schauer durch die Glie⸗ 
der ſuhr. — Als man aber in der war 
men, reinlichen und geräumigen, unlangſt 
erſt weiß uͤbertünchten Behauſung Gritz⸗ 
ko's angelangt war, als jeder ſein halbes 
Quart guten Kirfch- odes Vogelbeer⸗Brannt⸗ 
wein zu ſich genommen hatte und die jun⸗ 
gen Maͤdchen mit Eingemachtem bewir⸗ 
thet worden waren, — da nahmen Spaͤße, 
Geſaͤnge und luſtige Erzählungen kein 
Ende. — Es fehlte nur noch der blinde 
Muſikant Choma Golowatier aus Koropa. 
— „Gewiß hat ihn das ſchlechte Wetter 
abgehalten“, ziſchelten ſich die jungen Mäds 
en zu. — Da kehrte eine der anweſen⸗ 
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den Frauen, die kurz vorher das Zimmer 
verlaſſen hatte, mit der Nachricht zuruͤck, 
es ſei ein Unbekannter draußen, der Gritzko 
zu ſprechen wuͤnſche. Dieſen hatte man 
noch nie ſo ausgelaſſen und luſtig geſehen; 
er ſcherzte und tändelee mit feiner jungen 
rau, trank tapfer mit einem Jeden und 
war fo freigebig mit feinen Späßen gegen 
die jungen Leute, daß ſie vor Lachen haͤt⸗ 
ten berſten mögen. „Hol' ihn der Teufel!“ 
antwortete er der Berichterſtatterin, ſtand 
unwillig von ſeinem Sitz auf und naͤherte 
ſich det Thuͤre, durch welche in demſelben 
Augenblicke der Unbekannte bereintrat: 
wahrſcheinlich war es ihm zu kalt und zu 
langweilig vor der Thuͤre geworden. Gritzko 
erblaßte und zitterte am ganzen Leibe als 
ſchuͤttelte ihn das Fieber. 
„Wie geht's, Herr Gritzko!“ ſagte der 
Unbekannte dem Neuvermaͤhlten; „komme 
ich zu rechter Zeit!“ 
„„Ich bitte ergebenſt, näher zu treten“, 
antwortete Koſchuch mit er 
Freundlichkeit. 
Der fremde Koſak, ohne eine weitere 
Aufforderung abzuwarken, ſetzte ſich ſogleich 
an den Tiſch, goß ſich ein ganzes Quart 
Branntwein ein und trank es mit einem 
uge aus, ohne auch nur einen Tropfen 
zu vergießen. Dann nahm er in ‚größter 
Eile ein ganzes gebratenes Spanferkel 
mit allen Knochen zu ſich, und ſetzte da⸗ 
rauf ein zweites Quart Branntwein. — 
Alles ſah ihn mit großen Augen an, und 
in der Huͤtte war es ſtill geworden, als 
beginne man eine Todtenfeier. Nachdem 
er ſich ſatt gegeſſen und getrunken, loͤſte 
er feinen Gürtel, ſtopfte eine kurze Ta⸗ 
backspfeiſe, die er aus den Stieſeln her⸗ 
vorzog, und machte ſich's am Tiſche be⸗ 
quem, als kümmere er ſich um die ganze 
Welt nicht. — Als er bei einer Wendung 


erzwungener 


ſeines Kopfes Gritzko halb todt neben ſich 
ſtehen ſah, rief er ihm vertraulich zu: „Ei 
Herr Bruder, warum ſtellſt du mir nicht 
dein ſchoͤnes junges Weib vor? Du weißt 
Gritzko, daß ich vor alten Zeiten nicht 
beſſer war wie andre Menſchen, und gern 
mit Juͤnglingen und Mädchen zu ſehun 
hatte. Die Zeiten ſind nun freilich vor⸗ 
bei! Ich babe jetzt ganz andere Beſchaͤf⸗ 
tigung!“ Dabei warf er einen bedeuten⸗ 
den Seitenblick auf Gritzko. 

Wider Willen führte dieſer die arme 
Galla dem unheimlichen Menſchen vor. 


(Oer Beſchluß folgt,) 


Aus dem Leben der Kalferin 
Katharina II. 


Die Kaiſerin machte einſt theils zu ige 
rem Vergnuͤgen und aus Wißbegier, theils 
um ihre Achtung für das Verdienſt zu bezei⸗ 
gen, auf einer Krlegs⸗Jacht eine Fahrt zwi⸗ 
ſchen Kronſtadt und St. Petersburg. Der 
Abend brach ein und ein heftiges Gewitter ver⸗ 
finſterte den Himmel. Eine der begleiten⸗ 
Jachten ſtieß auf die Faiferliche Jacht, u. 
deranlaßte Schrecken, Geſchrei und Laͤrm, 
bis die beiden Fahrzeuge endlich ohne be⸗ 
deutende Beſchaͤdigung von einander ge⸗ 
trennt wurden. Die Kaiſerin befand ſich 
wahrend der ganzen Zeit in ihrer Kajüte, 
wo fie ſich bereits zur Nacht zurüͤckgezo⸗ 
gen harte, und war ruhig liegen geblieben, 
überzeugt, wie fie am folgenden Morgen er⸗ 
klärte, man würde fie im Fall wirklicher Ger 
fahr, davon benachrichtigt haben. Der Capi⸗ 
tain der Jacht, die das Zuſammenſtoßen ver⸗ 
urſacht, hatte ſich aus Verzweiflung in's 
Meer geſtürzt. Als die Monarchin es er⸗ 
fuhr, ſeufzte ſie und ſagte! „Es thut mir 
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leid, daß er mich nicht beſſer kannte.“ — 
Katharina bewies Greiſen und verdienſt⸗ 
vollen Leuten die groͤßte Achtung. Einſt 
auf einem Balle bei Hofe, ſaß ſie dem al⸗ 
ten Grafen Oſtermann gegenüber, neben 
welchem ein Page ſtand. Dieſem gab ſie 
einen Wink, ſich zu ihr zu begeben. Der Graf, 
meinend ihm gelte der Wink, ſtand auf und 
näherte ſich der Kaiſerin, die ſich ſogleich 


erhob, den Grafen zu einem Fenſter fuͤhr⸗ 


te, dort einige Worte mit ihm ſprach, und 
dann wieder ihren Platz einnahm, wo ſie 
gegen die, uͤber ihre Herablaſſung erſtaunte 
‚Gräfin Golowin äußerte; „Es wäre dem 
alten Mann unangenehm geweſen, zu hör 


ren daß mein Wink nicht ihm gegolten; 


jetzt wird er mit mir zufrieden fein.’ — 
Einſt uͤberſandte der Ober» Befehlshaber 
von Moskau dem Grafen Samoiloff meh⸗ 
rere gegen die Monarchin gerichtete Verſe, 
deren Verfaſſer bereits entdeckt war. Der 
Graf ſtattete darüber feinen Bericht an 
die Kaiſerin ab. Sie verlangte die Verſe 
zu ſehen. Der Graf zoͤgerte und bemerkte, 
ſie waͤren zu zuͤgellos. „Gieb ſie nur her“, 
fuhr Katharina fort, „was die Frau nicht 
leſen darf, das muß die Kaiſerin le⸗ 
ſen.“ Sie nahm die Verſe, las ſie; ihre 


Augen funkelten vor Aerger und Zorn, 


und mit großen Schritten ging ſie im Ka⸗ 
binette auf und nieder. Bald aber gewann 


fle ihren Gleichmuth wieder, näherte ſich 


dem Kamin, warf das Papier ins Feuer, 
und, ſagte, ſich zum Grafen wendend: 
„Nenne mir den Namen des Verfaſſers 
nicht, ich will nichts von ihm wiſſen.“ 
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Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗ Preis iſt für 
0 0 Einzeln koſtet das Sidi 


Anekdote. 
Jemand, der unzufrieden mit der Welt 
und den Menſchen war, verſicherte einſt 
dem Herrn v. ***, da fie von der Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen ſprachen, im Scherz: 
Gott laſſe bloß deswegen keine zweite 
Sündfluth kommen, weil die erſte ſo we⸗ 
nig geſruchtet habe. 
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Erinnerungen am 18ten Juni. 
1330. Erſtes Manngericht in Schleſten 


(iudicium Manni s. regium virorum, 
iudicium curiae,) Die Beiſitzer hie⸗ 
ßen Manne, und beſtanden aus 6 Pers 
ſonen, jahrlich wurden 4 Sitzungen ger 
halten die 14 Tage waͤhrten. ö 
1482. Herzog Johann v. Priebus erhält. 
das Fuͤrſtenthum Glogau vom König 
Matthias zum Lehn. 
1599 ſtarb zu Wien Hieronymus Arcona⸗ 
tus, geboren zu Loͤwenberg. Dichter. 
1757. Schlacht bei Kollin. Daun ſiegt 
uͤber Friedrich II. i 
1765. Die erſte ſchleſiſche Stahlfabrik zu 
Breslau. ; ir 3 Wi 


1815. Schlacht bei Belle Alliance, (Wa⸗ 
terloo) Sieg des Herzog von Welling⸗ 
ton und Feldmarſchall Bluͤcher uͤber 
Kaiſer Napoleon. 


Auflöſung des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Blatte: Mode, Ode. 


dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 
Sgr. : { 
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